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(1)
Auch kleine Dinge können uns entzücken,
Auch kleine Dinge können teuer sein.
Bedenkt, wie gern wir uns mit Perlen schmücken;
Sie werden schwer bezahlt und sind nur klein.
Bedenkt, wie klein ist die Olivenfrucht,
Und wird um ihre Güte doch gesucht.
Denkt an die Rose nur, wie klein sie ist,
Und duftet doch so lieblich, wie ihr wißt.

(2)
Mir ward gesagt, du reisest in die Ferne.
Ach, wohin gehst du, mein geliebtes Leben?
Den Tag, an dem du scheidest, wüßt' ich gerne;
Mit Tränen will ich das Geleit dir geben.
Mit Tränen will ich deinen Weg befeuchten -
Gedenk an mich, und Hoffnung wird mir leuchten!
Mit Tränen bin ich bei dir allerwärts - 
Gedenk an mich, vergiß es nicht, mein Herz!

(6)
Wer rief dich denn? Wer hat dich herbestellt?
Wer hieß dich kommen, wenn es dir zur Last?
Geh zu dem Liebchen, das dir mehr gefällt,
Geh dahin, wo du die Gedanken hast.
Geh nur, wohin dein Sinnen steht und Denken!
Daß du zu mir kommst, will ich gern dir schenken.
Geh zu dem Liebchen, das dir mehr gefällt!
Wer rief dich denn? Wer hat dich herbestellt?

(10)
Du denkst mit einem Fädchen mich zu fangen,
Mit einem Blick schon mich verliebt zu machen?
Ich fing schon Andre, die sich höher schwangen;
Du darfst mir ja nicht trau'n, siehst du mich lachen.
Schon Andre fing ich, glaub' es sicherlich.
Ich bin verliebt, doch eben nicht in dich.

(11)
Wie lange schon war immer mein Verlangen:
Ach wäre doch ein Musikus mir gut!
Nun ließ der Herr mich meinen Wunsch erlangen
Und schickt mir einen, ganz wie Milch und Blut.
Da kommt er eben her mit sanfter Miene,
Und senkt den Kopf und spielt die Violine.

(12)
Nein, junger Herr, so treibt man's nicht, fürwahr;
Man sorgt dafür, sich schicklich zu betragen.
Für Alltags bin ich gut genug, nicht wahr?
Doch Beßre suchst du dir an Feiertagen.
Nein, junger Herr, wirst du so weiter sünd'gen,
Wird dir den Dienst dein Alltagsliebchen künd'gen.

(15)
Mein Liebster ist so klein, daß ohne Bücken
Er mir das Zimmer fegt mit seinen Locken.
Als er ins Gärtlein ging, Jasmin zu pflücken,
Ist er vor einer Schnecke sehr erschrocken.
Dann setzt' er sich ins Haus um zu verschnaufen,
Da warf ihn eine Fliege übern Haufen;
Und als er hintrat an mein Fensterlein,
Stieß eine Bremse ihm den Schädel ein.
Verwünscht sei'n alle Fliegen, Schnaken, Bremsen
Und wer ein Schätzchen hat aus den Maremmen!
Verwünscht sei'n alle Fliegen, Schnaken, Mücken
Und wer sich, wenn er küßt, so tief muß bücken!

(16)
Ihr jungen Leute, die ihr zieht ins Feld,
Auf meinen Liebsten sollt ihr Achtung geben.
Sorgt, daß er tapfer sich im Feuer hält;
Er war noch nie im Kriege all sein Leben.
Laßt nie ihn unter freiem Himmel schlafen;
Er ist so zart, es möchte sich bestrafen.
Laßt mir ihn ja nicht schlafen unterm Mond;
Er ginge drauf, er ist's ja nicht gewohnt.

(19)
Wir haben beide lange Zeit geschwiegen,
Auf einmal kam uns nun die Sprache wieder.
Die Engel, die herab vom Himmel fliegen,
Sie brachten nach dem Krieg den Frieden wieder.
Die Engel Gottes sind herabgeflogen,
Mit ihnen ist der Frieden eingezogen.
Die Liebesengel kamen über Nacht
Und haben Frieden meiner Brust gebracht.

(20)
Mein Liebster singt am Haus im Mondenscheine,
Und ich muß lauschend hier im Bette liegen.
Weg von der Mutter wend' ich mich und weine, 
Blut sind die Tränen, die mir nicht versiegen.
Den breiten Strom am Bett hab ich geweint,
Weiß nicht vor Tränen, ob der Morgen scheint.
Den breiten Strom am Bett weint' ich vor Sehnen;
Blind haben mich gemacht die blut'gen Tränen.

(21)
Man sagt mir, deine Mutter woll es nicht;
So bleibe weg, mein Schatz, tu ihr den Willen.
Ach Liebster, nein! tu ihr den Willen nicht,
Besuch mich doch, tu's ihr zum Trotz, im stillen!
Nein, mein Geliebter, folg ihr nimmermehr,
Tu's ihr zum Trotz, komm öfter als bisher!
Nein, höre nicht auf sie, was sie auch sage;
Tu's ihr zum Trotz, mein Lieb, komm alle Tage!

(24)
Ich esse nun mein Brot nicht trocken mehr,
Ein Dorn ist mir im Fuße stecken blieben.
Umsonst nach rechts und links blick' ich umher,
Und Keinen find' ich, der mich möchte lieben.
Wenn's doch auch nur ein altes Männlein wäre,
Das mir erzeigt' ein wenig Lieb' und Ehre.
   Ich meine nämlich, so ein wohlgestalter,
Ehrbarer Greis, etwa von meinem Alter.
   Ich meine, um mich ganz zu offenbaren,
Ein altes Männlein so von vierzehn Jahren.

(25)
Mein Liebster hat zu Tische mich geladen
Und hatte doch kein Haus mich zu empfangen,
Nicht Holz noch Herd zum Kochen und zum Braten,
Der Hafen auch war längst entzwei gegangen.
An einem Fäßchen Wein gebrach es auch,
Und Gläser hat er gar nicht im Gebrauch;
Der Tisch war schmal, das Tafeltuch nicht besser,
Das Brot steinhart und völlig stumpf das Messer.

(26)
Ich ließ mir sagen und mir ward erzählt,
Der schöne Toni hungre sich zu Tode;
Seit ihn so überaus die Liebe quält,
Nimmt er auf einen Backzahn sieben Brote.
Nach Tisch, damit er die Verdauung stählt
Verspeist er eine Wurst und sieben Brote,
Und lindert nicht Tonina seine Pein,
Bricht nächstens Hungersnot und Teurung ein.



(28)
Du sagst mir, daß ich keine Fürstin sei;
Auch du bist nicht auf Spaniens Thron entsprossen.
Nein, Bester, stehst du auf bei Hahnenschrei,
Fährst du aufs Feld und nicht in Staatskarossen.
   Du spottest mein um meine Niedrigkeit,
Doch Armut tut dem Adel nichts zu Leid.
   Du spottest, daß mir Krone fehlt und Wappen,
Und fährst doch selber nur mit Schusters Rappen.

(29)
Wohl kenn' ich Euren Stand, der nicht gering.
Ihr brauchtet nicht so tief herabzusteigen,
Zu lieben solch ein arm und niedrig Ding,
Da sich vor Euch die Allerschönsten neigen.
Die schönsten Männer leicht besiegtet Ihr,
Drum weiß ich wohl, Ihr treibt nur Spiel mit mir.
Ihr spottet mein, man hat mich warnen wollen,
Doch ach, Ihr seid so schön! Wer kann Euch grollen?

(36)
Wenn du, mein Liebster, steigst zum Himmel auf,
Trag' ich mein Herz dir in der Hand entgegen.
So liebevoll umarmst du mich darauf,
Dann woll'n wir uns dem Herrn zu Füßen legen.
Und sieht der Herrgott unsre Liebesschmerzen,
Macht er Ein Herz aus zwei verliebten Herzen,
Zu Einem Herzen fügt er zwei zusammen,
Im Paradies, umglänzt von Himmelsflammen.

(39)
Gesegnet sei das Grün und wer es trägt!
Ein grünes Kleid will ich mir machen lassen.
Ein grünes Kleid trägt auch die Frühlingsaue, 
Grün kleidet sich der Liebling meiner Augen.
In Grün sich kleiden ist der Jäger Brauch,
Ein grünes Kleid trägt mein Geliebter auch;
Das Grün steht allen Dingen lieblich an,
Aus Grün wächst jede schöne Frucht heran.

(40)
O wär dein Haus durchsichtig wie ein Glas,
Mein Holder, wenn ich mich vorüberstehle!
Dann säh' ich drinnen dich ohn Unterlaß,
Wie blickt' ich dann nach dir mit ganzer Seele!
Wie viele Blicke schickte dir mein Herz,
Mehr als da Tropfen hat der Fluß im März!
Wie viele Blicke schickt' ich dir entgegen,
Mehr als da Tropfen niedersprühn im Regen!

(45)
Verschling' der Abgrund meines Liebsten Hütte,

An ihrer Stelle schäum' ein See zur Stunde.
Bleikugeln soll der Himmel drüber schütten,
Und ein Schlange hause dort im Grunde.
Drin hause eine Schlange gift'ger Art,
   Die ihn vergifte, der mir untreu ward.
Drin hause ein Schlange, giftgeschwollen,
   Und bring' ihm Tod, der mich verraten wollen!

(46)
Ich hab in Penna einen Liebsten wohnen,
In der Maremmeneb'ne einen andern,
Einen im schönen Hafen von Ancona,
Zum Vierten muß ich nach Viterbo wandern;
Ein Andrer wohnt in Casentino dort,
Der Nächste lebt mit mir am selben Ort,
Und wieder einen hab' ich in Magione,
Vier in La Fratta, zehn in Castiglione.

– – –  Pause  – – –

Robert Schumann

Sieben Lieder von Elisabeth Kulmann

WIDMUNG. Es sind diese schlichten Lieder dem Andenken eines 
Mädchens gewidmet, das schon lange nicht mehr unter uns weilt, 
das die Wenigsten wohl kaum dem Namen nach kennen. Und doch
war sie vielleicht eines jene wunderbarbegabten Wesen, wie sie 
nur selten, nach langen Zeiträumen auf der Welt erscheinen. Der 
Weisheit höchste Lehren, in meisterhaft dichterischer Vollendung 
zur Aussprache gebracht, erfährt man hier aus Kindesmund, und
wie ihr Leben, im stillen Dunkel, ja in tiefster Armuth hingefristet,
sich zur reichsten Seligkeit entfaltet, das muss man in ihren Dich-
tungen selbst nachlesen. Ein nur annäherndes Bild ihres Wesens 
können diese wenigen, aus tausenden ausgewählten kleinen Lie-
der, unter denen überhaupt nur wenige sich zur Composition eig-
nen, nicht geben. War ihr ganzes Leben Poesie, so konnten aus 
diesem reichen Sein nur einzelne Augenblicke ausgewählt werden.

Wenn diese Lieder dazu beitrügen, die Dichterin in manche Kreise
einzuführen, wo sie bis jetzt noch nicht gekannt, so wäre ihr 
Zweck erfüllt. Früher oder später wird sie gewiss auch in Deutsch-
land als der helle Stern begrüsst, der, schon vor drei Jahrzhnten 
von Einzelnen im Norden erkannt, seinen Glanz nach und nach 
über alle Länder ergiessen wird.

Robert Schumann
Düsseldorf, am 7. Juni 1851

Die Dichterin, den 17. Juli 1808 in St. Petersburg geboren, verlor 
frühzeitig ihren Vater und von sieben Brüdern sechs, die Letzte-
ren in den schlachten 1812-14. Es blieb ihr nur die Mutter, die sie
mit zärtlicher Liebe bis an ihr ende verehrte. Aus den zahlreichen
Gedichten an sie, ist das folgende ausgewählt.

Mond, meiner Seele Liebling
Mond, meiner Seele Liebling,
Wie siehst du heut so blaß?
Ist eines deiner Kinder,
O Mond, vielleicht unpaß?

Kam dein Gemahl, die Sonne,
Vielleicht dir krank nach Haus?
Und du trittst aus der Wohnung,
Weinst deinen Schmerz hier aus? 

Ach! guter Mond, ein gleiches
Geschick befiel auch mich.
Drin liegt mir krank die Mutter,
Hat mich nur jetzt um sich! 

So eben schloß ihr Schlummer
Das Aug ein Weilchen zu;
Da wich, mein Herz zu stärken,
Vom Ort ich ihrer Ruh. 

Trost sei mir, Mond, dein Anblick,
Ich leide nicht allein:
Du bist der Welt Mitherrscher,
Und kannst nicht stets dich freun!

Obwohl deutscher Herkunft, und in deutscher Sprache wie ihrer 
Muttersprache dichtend, ist die Dichterin eine warme Patriotin; an
unzähligen Stellen preist sie die Schönheiten des nordischen Him-
mels. Das folgende Gedicht ist ein Beleg dazu.

Viel Glück zur Reise, Schwalben!
 Viel Glück zur Reise, Schwalben!
Ihr eilt, ein langer Zug,
Zum schönen warmen Süden
In frohem, kühnen Flug. 

Gern möchte wohl die Reise
Ich einmal thun mit euch,
Zu sehn die tausend Wunder,
Die darbeut jedes Reich. 

Doch immer käm' ich wieder,
Wie schön auch jedes Land,
Und reich an Wundern wäre,
Zurück in's Vaterland!



Es wurde ihr wohl von unverständigen Kindern ihre Armut 
manchmal vorgeworfen; das folgende Lied ist eine Antwort dar-
auf.

Du nennst mich – armes Mädchen 
Du nennst mich - armes Mädchen;
Du irrst, ich bin nicht arm.
Entreiß dich, Neugier halber,
Einmal des Schlafes Arm, 

Und schau' mein niedres Hüttchen,
Wenn sich die Sonne hold
Am Morgenhimmel hebet:
Sein Dach ist reines Gold! 

Komm Abends, wann die Sonne
Bereits zum Meere sinkt,
Und sieh mein einzig Fenster,
Wie's von Topasen blinkt!

Ein Lied aus ihrem frühesten Mädchenalter, vielleicht schon im 
elften Jahre gedichtet. So reizend naive enthalten die Dichtungen 
jener Zeit an die Hundert. Auf das tiefste spiegelt sie überall die 
Wirklichkeit ab.

Der Zeisig 
Wir sind ja, Kind, im Maie,
Wirf Buch und Heft von dir!
Komm' einmal her in's Freie
Und sing' ein Lied mit mir. 

Komm, singen fröhlich beide
Wir einen Wettgesang,
Und wer da will entscheide,
Wer von uns besser sang!

Wie oft in ihren Dichtungen beschäftigt sie sich visionsartig mit 
ihren hingeschiedenen. Mit herrlicher Liebe hängt sie an dieser 
Welt, ihren Blumen, den leuchtenden Gestirnen, den edlen Men-
schen, die ihr auf ihrem kurzen Lebensweg begegneten. Aber es 
ahnt ihr, dass sie sie bald verlassen muss.

An eine Wolke 
Reich mir die Hand, o Wolke,
Heb' mich zu dir empor!
Dort stehen meine Brüder
Am offnen Himmelsthor. 

Sie sind's, obgleich im Leben
Ich niemals sie gesehn:
Ich seh' in ihrer Mitte
Ja unsern Vater stehn! 

Sie schaun auf mich hernieder,
Sie winken mir zu sich.
O reich' die Hand mir, Wolke,
Schnell, schnell erhebe mich!

Ein Gedicht voll trüber Todesahnung, wohl aus ihrem letzten Le-
bensjahr. Sie hatte neben ihrer »Hütte« ein kleines Gärtchen, in 
dem sie Jahraus, Jahrein, Blumen pflegte. Auch eine Pappel stand 
in der Nähe.

Die letzten Blumen starben 
Die letzten Blumen starben!
Längst sank die Königin
Der warmen Sommermonde,
Die holde Rose hin! 

Du, hehre Georgine,
Erhebst nicht mehr dein Haupt!
Selbst meine hohe Pappel
Sah ich schon halb entlaubt. 

Bin ich doch weder Pappel,
Noch Rose, zart und schlank;
Warum soll ich nicht sinken,
Da selbst die Rose sank?

Wohl kurz vor ihrem Ende gedichtet. Ihr baldiger Tod scheint ihr 
gewiss; nur der Gedanke an die zurückbleibende Mutter macht ihr
Schmerz, den tiefsten.

Gekämpft hat meine Barke 
Gekämpft hat meine Barke
Mit der erzürnten Fluth.
Ich seh' des Himmels Marke,
Es sinkt des Meeres Wuth. 

Ich kann dich nicht vermeiden,
O Tod nicht meiner Wahl!
Das Ende meiner Leiden
Beginnt der Mutter Qual. 

O Mutterherz, dich drücke
Dein Schmerz nicht allzusehr!
Nur wenig Augenblicke
Trennt uns des Todes Meer. 

Dort angelangt, entweiche
Ich nimmermehr dem Strand:
Seh' stets nach dir, und reiche
Der Landenden die Hand.

Sie starb, bis zu ihren letzten Minuten schaffend und dichtend, 
den 19 November 1825 im 17ten Jahre. Zu den Gedichten der 
letzten Zeit gehört auch jenes merkwürdige »Traumgesicht nach 
meinem Tode«, in dem sie selbst ihren Tod beschreibt. Es ist viel-
leicht eines der erhabensten Meisterstücke der Poesie. So schied 
sie von uns, leicht wie ein Engel, der von einem Ufer zum anderen
übersetzt, aber in weithinleuchtenden Zügen die Spuren einer 
himmlischen Erscheinung zurücklassend.

Robert Schumann

Frauenliebe und Leben

Seit ich ihn gesehen
Seit ich ihn gesehen,
   Glaub' ich blind zu sein;
Wo ich hin nur blicke,
   Seh' ich ihn allein;
Wie im wachen Traume
   Schwebt sein Bild mir vor,
Taucht aus tiefstem Dunkel,
   Heller nur empor.

Sonst ist licht- und farblos
   Alles um mich her,
Nach der Schwestern Spiele
   Nicht begehr' ich mehr,
Möchte lieber weinen,
   Still im Kämmerlein;
Seit ich ihn gesehen,
   Glaub' ich blind zu sein.

Er, der Herrlichste von allen
Er, der Herrlichste von allen,
   Wie so milde, wie so gut!
Holde Lippen, klares Auge,
   Heller Sinn und fester Muth.

So wie dort in blauer Tiefe,
   Hell und herrlich, jener Stern,
Also er an meinem Himmel,
   Hell und herrlich, hehr und fern.

Wandle, wandle deine Bahnen;
   Nur betrachten deinen Schein,
Nur in Demuth ihn betrachten,
   Selig nur und traurig sein!

Höre nicht mein stilles Beten,
   Deinem Glücke nur geweiht;
Darfst mich niedre Magd nicht kennen,
   Hoher Stern der Herrlichkeit!

Nur die Würdigste von allen
   Soll beglücken deine Wahl,
Und ich will die Hohe segnen,
   [Segnen] viele tausend Mal.

Will mich freuen dann und weinen,
   Selig, selig bin ich dann,
Sollte mir das Herz auch brechen,
   Brich, o Herz, was liegt daran.



Ich kann's nicht fassen, nicht glauben
Ich kann's nicht fassen, nicht glauben,
   Es hat ein Traum mich berückt;
Wie hätt' er doch unter allen
   Mich Arme erhöht und beglückt?

Mir war's, er habe gesprochen:
   Ich bin auf ewig dein –
Mir war's – ich träume noch immer,
   Es kann ja nimmer so sein.

O laß im Traume mich sterben,
   Gewieget an seiner Brust,
Den seligen Tod mich schlürfen
   In Thränen unendlicher Lust.

Du Ring an meinem Finger
Du Ring an meinem Finger,
   Mein goldenes Ringelein,
Ich drücke dich fromm an die Lippen,
   Dich fromm an das Herze mein.

Ich hatt' ihn ausgeträumet,
   Der Kindheit friedlich schönen Traum,
Ich fand allein mich, verloren
   Im öden, unendlichen Raum.

Du Ring an meinem Finger,
   Da hast du mich erst belehrt,
Hast meinem Blick erschlossen
   Des Lebens unendlichen, tiefen Wert.

Ich will ihm dienen, ihm leben,
   Ihm angehören ganz,
Hin selber mich geben und finden
   Verklärt mich in seinem Glanz.

Du Ring an meinem Finger,
   Mein goldenes Ringelein,
Ich drücke dich fromm an die Lippen,
   Dich fromm an das Herze mein.

Helft mir, ihr Schwestern
Helft mir, ihr Schwestern, 
Freundlich mich schmücken,
Dient der Glücklichen heute mir.
Windet geschäftig
Mir um die Stirne
Noch der blühenden Myrte Zier.

Als ich befriedigt,
Freudigen Herzens,
Sonst dem Geliebten im Arme lag,
Immer noch rief er,
Sehnsucht im Herzen,
Ungeduldig den heutigen Tag.

Helft mir, ihr Schwestern,
Helft mir verscheuchen
Eine thörichte Bangigkeit;
Daß ich mit klarem
Aug' ihn empfange,
Ihn, die Quelle der Freudigkeit.

Bist, mein Geliebter,
Du mir erschienen,
Giebst du mir, Sonne, deinen Schein?
Laß mich in Andacht,
Laß mich in Demuth,
Laß mich verneigen dem Herren mein.

Streuet ihm, Schwestern,
Streuet ihm Blumen,
Bringet ihm knospende Rosen dar.
Aber euch, Schwestern,
Grüß' ich mit Wehmuth,
Freudig scheidend aus eurer Schaar.

Süßer Freund, du blickest 
Süßer Freund, du blickest
   Mich verwundert an,
Kannst es nicht begreifen,
   Wie ich weinen kann;
Laß der feuchten Perlen
   Ungewohnte Zier
Freudig hell erzittern
   In dem Auge mir.

Wie so bang mein Busen,
   Wie so wonnevoll!
Wüßt' ich nur mit Worten,
   Wie ich's sagen soll;
Komm und birg dein Antlitz
   Hier an meiner Brust,
Will in's Ohr dir flüstern
   Alle meine Lust.

Weißt du nun die Thränen,
   Die ich weinen kann?
Sollst du nicht sie sehen,
   Du geliebter Mann;
Bleib' an meinem Herzen,
   Fühle dessen Schlag,
Daß ich fest und fester
   Nur dich drücken mag.

Hier an meinem Bette
   Hat die Wiege Raum,
Wo sie still verberge
   Meinen holden Traum;
Kommen wird der Morgen,
   Wo der Traum erwacht,

Und daraus dein Bildniß
   Mir entgegen lacht.

An meinem Herzen, an meiner Brust
An meinem Herzen, an meiner Brust,
Du meine Wonne, du meine Lust!

Das Glück ist die Liebe, die Lieb' ist das Glück,
Ich hab's gesagt und nehm's nicht zurück.

Hab' überschwänglich mich geschätzt
Bin überglücklich aber jetzt.

Nur die da säugt, nur die da liebt
Das Kind, dem sie die Nahrung giebt;

Nur eine Mutter weiß allein,
Was lieben heißt und glücklich sein.

O, wie bedaur' ich doch den Mann,
Der Mutterglück nicht fühlen kann!

Du lieber, lieber Engel, du,
Du schauest mich an und lächelst dazu!

An meinem Herzen, an meiner Brust,
Du meine Wonne, du meine Lust!

Nun hast du mir den ersten Schmerz getan
Nun hast du mir den ersten Schmerz gethan,
   Der aber traf.
Du schläfst, du harter, unbarmherz'ger Mann,
   Den Todesschlaf.

Es blicket die Verlass'ne vor sich hin,
   Die Welt ist leer.
Geliebet hab' ich und gelebt, ich bin
   Nicht lebend mehr.

Ich zieh' mich in mein Inn'res still zurück,
   Der Schleier fällt,
Da hab' ich dich und mein verlornes Glück,
   Du meine Welt!


